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Vom Leben vor demTode

Wflilii:lTH.r+rl.
ner seiner Balladen die spannende
Frage auf, ob es ein Leben vor dem
Tode gebe. Ein Leben oor dem To-
de? In meinem nichtkonfessionel-
len Ethik-Unterricht diskutieren die

* Schülerinnen und Schüler leiden-
ä schaftlich die Frage, ob es ein Le-

ben nach dem Tode gibt. Ist der Tod
das Ende des Lebens? Oder ist er
Zeitpunkt einer Tiansformation in
einen anderen, vielleicht besseren
Seinszustand? Obwohl ich Christ
bin, glaube ich nicht wirklich an ein
Leben nach dem Tod. Doch es gibt -

so glaube ich als Konstruktivist -

kaum eine Frage mit größerer ,,kon-
struktiver Freiheit". Es findet ja kei-
ne Falsifikation unpassender Erfin-
dungen durch die äußere Realität
statt. Das individuelle Denken über
ein - wie auch immer - transfor-
miertes Lebens nach dem Tode be-
stimmt das Leben davor, wenn man
glaubt, man werde im Jenseits für
sein diesseitiges Leben zur Verant-
wortung gezogen. Als Konstruk-
tivist könnte ich daher sagen, ich
bleibe ,,Christ zweiter Ordnung".

Ende von Haupt- und
Realschulen absehbar

Was hat das mit unserer Profession
zu l:rtn? Es zeigt, dass der Mensch
ern unsausweichliches Ende nicht als
Begrenzung des Denkraums akzep-
tieren muss. Ein weiterer deutsch-
sprachiger Sänger sei hier zitiert.
Udo Lindenberg singt: ,,Hinter'm
Horizont geht's weiter". Das ist kei-
ne Aufforderung zur empirischen
Überprüfung der Behauptung. Lin-
denberg regt an zur Auseinanderset-
zung mit der Welt vor dem Horizont
unter der Prämisse, dass es dahin-
ter weitergeht. Erfinden wir uns die
Welt hinter dem Horizont so, dass
es sich vor dem Horizont gut leben
lässt!
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Diese Botschaft gilt im Besonderen
frir die vielen engagierten und gut
gestalteten Hauptschulen. Zwar
sind manche Hauptschulen am En-
de - an der Rütli-Hautoschule in
Berlin haben die Lehrkräfte vor ein
paar Jahren zu Recht die weiße Fah-
ne gehisst. Doch viele Hauptschu-
len, wie z.B. die Schule am Bagno
in Steinfurt, ringen leidenschaftlich
um jede Schülerin und jeden Schü-
ler. Dort gelingt es, einen Lernraum
zu schaffen, wo Jugendliche gerne
hinkommen und zuhause sind. Wie
fühlen Kolleginnen und Kollegen an
solcher Schulen angesichts des ab-
sehbaren Endes der Schulform? Sie
werden trotz aller Bemühungen die
Abstimmung mit den Füßen verlie-
ren, weil die Hauptschule auf die
gesellschaftliche Entwicklung keine
angemessene Antwort mehr gibt.
Und in Realschulen, die durch inte-
grierte Schulformen verdrängt wer-
den? Man muss kein Prophet sein,
um vorhersagen zu können, dass
die Zahl der Schulen mit spezifi-
schem Realschul-Profil immer mehr
zurückgehen wird, auch wenn auf
mittlere Sicht - vor allem in großen
Städten - noch die eine oder andere
Realschule überleben wird.

Wie verarbeiten die Kolleginnen
und Kollegen das unausweichliche
Auslaufen ihrer Schule, in der sie
ihr Engagement und ihre Lebens-
kraft investieren? Wie verkraften
sie das? Gibt es dort noch ein ..Le-
ben vor dem Tode" bei dieser Per-
spektive?

Die bildungspolitische Entwick-
lung geht hin zur flächendeckenden
Verbreitung von Schulen mit dem
Anspruch, - perspektivisch - ei-
ne inklusive Schule für alle Kinder
zu sein. Der tend wird unumkehr-
bar, gut so. Doch jetzt bedarf es der
besonderen Sorge um das Wohler-
gehen der Schulen des dreiglied-
rigen Schulwesens, die durch den
Transformationsprozess verschwin-
den werden. Auch dort, wo die Be-
schlüsse zur Umgründung von
Schulen des gegliederten Schulwe-
sens in Gesamt-, Cemeinschafts-
oder Sekundarschulen (oder wie

die inklusive Schule für alle jeweils

heißen mag) schon getroffen ist und
der erste ]ahrgang der neuen Schul-
form startet, gibt es ja etliche Jah-
re, in denen beide Systeme parallel
existieren - das eine wachsend und
das andere schrumpfend. Der Pro-
zess muss gestaltet werden, sozial-
verträglich und würdevoll für die
Beteilisten.

Ubergang gestalten

Geklärt werden muss vor allem
die Perspektive für die weitere Ar-
beit der Kolleginnen und Kolle-
gen der auslaufenden Schulen.
Die Schulaufsicht sollte den Inte-
ressierten ein regelmäßiges und
qualifiziertes Fortbildungsangebot
machen. Wer will, kann so - ange-
bunden an die neue Schulform -

die erforderlichen Kompetenzen
zum Erteilen eines heterogenitäts-
gerechten Unterrichts entwickeln.
Mit der Teilnahme an Fortbildun-
gen erwirbt man den Anspruch
zu einer vorrangigen Übernahme
in die neue Schule am bisherigen
Dienstort.

Was haben wir davon? Die neue
Schule wächst aus einem Stamrn
von Lehrkräften, die für die neu-
en Unterrichtsformen vorbereite-
tet sind. Die auslaufende Schule
profitiert vom unterrichtsbezoge-
nen Tiansformationsprozess. Die
Lehrkräfte agieren aktiv im Wand-
lungsprozess, können sich entschei-
den für Umlernen oder Arbeits-
platzwechsel. Ihre Akzeptanz für
die Gründung der neuen Schule
steigt: Wer sich schon vor dem En-
de der (bisherigen) Schule auf ei-
ne Weiterführung der kompeten-
ten Lehrertätigkeit im neuen Auf-
gabenfeld, unter neuen Vorzeichen
und mit veränderten Zielsetzungen
der inklusiven gemeinsamen Schu-
le vorbereiten kann, muss sich nicht
vor dem Aus der bisherigen Schul-
form fürchten. Dann gibt es ein Le-
ben vor dem Tod, auch für Schulen
des bisherigen Systems!
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